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Im Juli lief der Film „Das Vorspiel“ von 
Ina Weisse auf Arte. Hier wie auch im 
oscarprämierten Drama „Whiplash“ 
von Damien Chazelle aus dem Jahr 2014 
ist die Ausbildung von Musikern das 
Thema. Falsch: Es wird gezeigt, wie die 
oft verbreiteten Methoden der instru-
mentalpädagogischen Spitzenausbil-
dung Menschen zerstören können.

I n „Whiplash“ (engl. bezeichnender­
weise das Wort für Peitschenhieb) 
wird ein junger, hochtalentierter 
Drummer mit den Ausbildungsme­

thoden eines Lehrers konfrontiert, die 
sich durch sadistische Strenge und 
emotionale Demütigungen auszeich­
nen. Dies führt zum Beispiel dazu, dass 
der Protagonist Andrew Neiman zu­
nächst sogar die Beziehung zu seiner 
Freundin zuliebe der Ausbildung been­
det. Aber auch dieses Opfer reicht 
nicht: Nachdem er nach einem Unfall 
zu spät und verletzt zu einer Auffüh­
rung erscheint, wird er von seinem Leh­
rer aus der Band geworfen und im Zuge 
der nachfolgenden Auseinandersetzung 
des Konservatoriums verwiesen. Die 
Methoden des Lehrers werden erst 
nach dem Suizid eines anderen Schü­
lers offenbar und führen zur Entlas­
sung des Lehrers. Im Film gibt es natür­
lich, wie in Hollywood üblich, ein Hap­
pyend: Andrew hört zwar zunächst 
komplett mit dem Drummen auf, wird 
aber ausgerechnet von seinem ehema­
ligen Lehrer mit einem Auftritt in des­
sen Band geködert, wieder anzufangen. 
Sein Ziel, Andrew öffentlich bloßzustel­
len, wird aber durch die mentale Stär­
ke und das Durchhaltevermögen An­
drews vereitelt.

Viele Musiker*innen können leider 
von ähnlichen Erlebnissen in ihrer Aus­
bildung berichten. Einige hochdeko­
rierte Professor*innen, die meistens 
nicht über eine pädagogische Ausbil­
dung verfügen, sondern aufgrund ih­
rer solistischen Fähigkeiten in ihr Amt 
gekommen sind, zeichnen sich durch 
übergriffige Methoden aus. Das Selbst­
wertgefühl der Studierenden, die von 

diesen Professor*innen ausgebildet 
werden, kann dadurch erheblich in 
Mitleidenschaft gezogen werden. Und 
auch die musikalische Leistung der Stu­
dierenden leidet.

Von der Musik abgeschottet
Im Film „Das Vorspiel“ wird dies deut­
lich, als der Protagonist, der Geigen­
schüler Alexander am Ende beim Vor­
spiel das Presto von Bach zwar in ra­
santem Tempo und lupenrein vorträgt, 
aber innerlich nicht anwesend wirkt. 
Seine Augen sind leer. Er spielt tech­
nisch perfekt, aber die Musik kommt 
nicht mehr in seinem Spiel vor. Er 
hat sich innerlich von der Musik ab­
geschottet. Bemerkenswert ist, dass 
keiner es merkt: nicht seine Mitstudie­
renden, nicht die Lehrerschaft, seine 
Mutter und am wenigsten seine eigene 
Lehrerin Anna. 

Diese ist das beste Beispiel, wohin 
das Abspalten der eigenen Persönlich­
keit vom Musizieren führen kann: Sie 
wagt nicht mehr selbst zu spielen, da 
sie meint, den hohen Anforderungen 
eines solistischen Spiels nicht gerecht 
werden zu können. Sie meint es. Es ist 
de facto aber nicht so. Sie ist instru­
mentaltechnisch durchaus in der Lage, 
auf hohem Niveau zu spielen. Sie steht 
sich selbst durch ein massiv gestörtes 
Selbstwertgefühl im Weg. Als sie den­
noch versucht an einem Kammermu­
sikkonzert mitzuwirken, kommt es zum 
totalen Zusammenbruch: Sie flieht vom 
Konzertort, baut dabei einen Unfall und 
ist danach nicht mehr in der Lage, ihren 
Beruf und sogar ihren Alltag mit Fami­
lie zu bewältigen. Burnout.

Wie viele Annas, Alexanders oder 
Andrews mag es wohl geben? Und wie 
viele von ihnen werden es wie Andrew 
schaffen, aus diesem Abgrund wieder 
aufzutauchen und auch ihre Freude am 
Musizieren wieder zu finden?

Unsere Ausbildung stellt technische 
Perfektion in den Mittelpunkt. Der 
Mensch wird dabei leider oft verges­
sen. Und doch sind es die Menschen, 

die die von uns allen geliebte Musik 
machen. Die Menschen mit ihren Er­
fahrungen, mit ihren im Inneren durch­
lebten Konflikten füllen die gespielte 
Musik erst mit Leben, mit Emotionen. 
Denn Musik ist immer auch ein Aus­
druck der menschlichen Emotionen. 
Wenn das technische Können auf die 
in der Musik zum Ausdruck gebrach­
ten Emotionen treffen, entstehen Inter­
pretationen, die fesseln und die Zuhö­
rer im Innern berühren. Dann entsteht 
die Magie, die Musik ausmacht. Dann 
kann Musik zu einem beseelenden und 
wohltuenden Erlebnis werden.

Kann ein Mensch Emotionen in der 
Musik ausdrücken, der wie ein Zirkus­
pferd von klein auf nur auf instrumen­
taltechnische Hochleistung getrimmt 
wurde? Ein Mensch, der nur in seinem 
Kämmerlein die Tonleitern hoch und 
runter gejagt ist und zum Beispiel kein 
Pferd gesehen hat. Wie soll er denn wis­
sen, wie sich Galopp reiten anfühlt? 
Und wie soll er dieses Gefühl denn mu­
sikalisch ausdrücken können?

Spielen unter Schmerzen
Immer wieder begegnen mir Musi­
ker*innen, die unter Schmerzen spie­
len. Menschen für die Musik machen 
zu einer Qual geworden ist und die da­
ran verzweifeln, dass ihnen durch ihre 
Beschwerden die Freude an der Musik 
genommen wird. Denn Musiker sein 
ist mehr als ein Beruf. Es ist der Le­
bensinhalt.

Wenn dann tiefer nach der Ursache 
geschaut wird, tauchen immer wieder 
dieselben Muster auf: arbeiten ohne 
Unterlass, ohne Pausen, ohne Urlaub. 
Soziale Vereinsamung. Nur noch das In­
strument steht im Fokus. Und die Iden­
tifikation ist nur noch auf das Instru­
mentalspiel fixiert. Das funktioniert 
aber nicht mehr so wie erhofft. Die Fol­
ge ist dann noch mehr Üben. 

So entsteht ein Teufelskreis: Die 
Fehlhaltungen und Fehlbelastungen 
nehmen immer mehr zu. Dadurch wer­
den die Schmerzen immer stärker. 

Spielen geht nur noch unter Medika­
menten. Der Stresslevel steigt immer 
mehr. Bis es schließlich so weit kommt, 
dass gar nichts mehr geht – entweder 
der mentale Zusammenbruch in Form 
eines Burnouts oder der körperliche. 
Im schlimmsten Fall in Form der ge­
fürchteten fokalen Dystonie.

Musikergesundheit & Corona
Wir haben in Deutschland leider keine 
aktuellen Zahlen, wie sich die Coro­
na-Epidemie auf die gesundheitliche 
Belastung von Musiker*innen ausge­
wirkt hat. Daher greife ich auf Studi­
en aus der Zeit vor Corona zurück: Bei 
verschiedenen Studien zur Musiker­
gesundheit in unterschiedlichen Län­
dern ist man länderübergreifend zum 
Ergebnis gekommen, dass mindes­
tens 40 Prozent aller Musiker*innen 
unter Schmerzen spielen. Meist ist – 
und hier gibt es instrumentenspezi­
fische Unterschiede – von einer An­
zahl deutlich über 50 Prozent auszu­
gehen. In der Studie von Blum, bei 
der 1.432 Musiker*innen aus  83 deut­
schen Orchestern befragt wurden, ga­
ben sogar 86 Prozent der Befragten 
an, unter Beschwerden zu leiden. So 
starken Schmerzen, dass sie in ihrer 
Berufsausübung eingeschränkt seien, 
beklagten 76 Prozent der Befragten. 
Meist sind es Beschwerden des Bewe­
gungsapparates, aber auch Lampenfie­
ber beziehungsweise Angstzustände 
wurden beklagt. Spahn ermittelte bei 
ihrer Studie unter Musikstudierenden, 
dass 68 Prozent unter körperlich-see­
lischen Belastungen litten. Seidel kam 
zu dem Ergebnis, dass 85% der Studie­
renden vor allem durch Auftrittsäng­
ste unter Einschränkungen litten.

Ausgelöst wurden die Beschwerden, 
so die Autoren in der amerikanischen 
Zeitschrift „Performing arts medicine“ 
durch:
• Seit der frühen Kindheit überhöhte 
Erwartungen und Anforderungen
• Ununterbrochene Forderungen an 
Perfektion

• Intensive und lange Übzeiten seit 
Kindheit
• Erheblicher Konkurrenzdruck
• Große Versagensängste
• Unsichere Karrierechancen
• Instrumentenspezifische Besonder­
heiten und Schwierigkeiten

Wir leben als Musiker*innen seit 
Jahrzehnten ähnlich wie beim Lei­
stungssport im übertragenen Sinne in 
der Spirale „höher, weiter, schneller“. 
Aber eine entsprechende breite Unter­
stützung seitens ausgebildeter Mental- 
und Körperarbeits-Coaches und dem 
im Sport schon üblichen Tross an be­
gleitendem medizinischen Personal in 
Form von spezialisierten Ärzten und 
Physiotherapeuten fehlt in den meisten 
Fällen. Das wäre auch bei der finanzi­
ellen Ausstattung vieler, vor allem der 
unabhängigen Träger kultureller Insti­
tutionen gar nicht leistbar. Und die oft 
unter prekären Bedingungen arbeiten­
den Musiker*innen können sich das 
schon gar nicht leisten.

Sich arrangieren
Also bleibt vielen nur, sich mit der Si­
tuation zu arrangieren. Oder zu resi­
gnieren. Oder aufzugeben. Oder: Es 
doch aller Widrigkeiten zum Trotz zu 
versuchen, mit den selbst zur Verfü­
gung stehenden Mitteln die Situation 
zu verbessern. Ein erster Schritt hier­
zu wäre beispielsweise sich bewusst 
zu machen, dass wir nicht immer und 
zu jeder Zeit perfekt sein müssen. In 
der Praxis von Gerrit Onne van de Klas­
horst, dem Begründer der Dispokine­
sis, hing ein Schild mit dem Satz: Gut 
ist gut genug! Machen wir uns das zu 
eigen, nimmt dies sehr viel vom über­
steigerten Leistungsdruck, unter dem 
viele Musiker*innen zu zerbrechen dro­
hen. Vergessen wir nicht das Leben. 
Denn das Leben besteht nicht nur aus 
Üben. Oder, wie es im Film „Das Vor­
spiel“ vom Ehemann der Geigenlehre­
rin Anna gesagt wird: „Die Geige ist nur 
ein schmales Stück vom Leben.“

�� Ute-Gabriela Schneppat

Wenn gut nicht gut genug ist
Krankmachender Perfektionszwang bei Musiker*innen

Rechtzeitig zur bevorstehenden Akti-
on „Instrument des Jahres 2023“ lie-
fert die dafür auserkorene Mandoline 
die Idee zur CD „Tides“ (engl. Gezei-
ten). 10 von 11 Titeln sind der ihr ge-
widmet. Jochen Roß verdient höchste 
Anerkennung für diese Einspielungen. 
Beteiligt sind weitere zwölf exzellente 
Musiker an teils ausgefallenen Instru-
menten wie Hang, Halo, Sitar oder Du-
duk (ein armenisches Holzblasinstru-
ment), hinzu treten Gitarre, Drums, 
Big Drum, Bass, Vocals, Trompete und 
Violoncello in verschiedenen Mischun-
gen, mehrmals auch elektronisch leicht 
verfremdet bzw. mit Nachhall „moder-
nisiert“. Die beteiligten Musiker sind 
Oliver und Martin Kälberer, Jens-Uwe 
Popp, Arayik Bakhtikyan, Stefan Emig, 
Matthias Akeo Nowak, Michael Kiske, 
Matthias Hübner, Daniel Sieb, Marcus 
Schneider und Nils Hoffmann.

Der Name „Tides“ (englisch: Gezeiten) 
ist gut gewählt, denn, alles in allem, 
handelt es sich um eine Art Weltmu­
sik, oft meditativ, mit Einflüssen aus 
sehr diversen Quellen, die ganz dezent 
an Pop, Jazz, Swing oder auch an in­
dische Ursprünge erinnern. Eine zen­
trale Achse dieser CD wird mit Stü­
cken von Johann Sebastian Bach ge­
bildet: Spur 3 ist dessen Preludio aus 

der Partita Nr. 3, BWV 1006, bewun­
dernswert auf der Mandoline gespielt. 

Seit dem 1. März 2022 greift das 
neue Gesetz für „Faire Vertragsbe-
dingungen“ mit vielen Änderungen 
im Vertragsrecht (Kündigung, Ver-
tragsdauer und -verlängerung). Die-
ses Gesetz betrifft auch private Mu-
sikerzieher/innen und Musikschu-
len für alle Vereinbarungen ab dem 
1.3.2022. Die bis einschließlich 28. 
Feb. 2022 abgeschlossenen Unter-

richtverträge gelten weiter, müssen 
also nicht neu abgeschlossen wer-
den. In ab dem 1. März 2022 neu ab-
geschlossenen Unterrichtsverträgen 
hingegen müssen die Verbraucher-
schutz-Gesetzauflagen der EU-Recht-
sprechung in den AGBs hinsicht-
lich des Kündigungsrecht verankert 
sein. Der neue DTKV-Mustervertrag 
ist lieferbar und kann bestellt wer-

den. Vertragsmuster können auf der 
Homepage des DTKV downgeloa-
det werden: https://dtkv.net/ORG/
images/pdfs/Unterrichtsvertrag-Mu-
ster_2022-07.pdf
Die Landesverbände geben zudem 
die sogenannte Betriebsanleitung 
weiter, die jeder Bestellung beigelegt 
wird, genauso wie die Anlage zur 
Nutzung von Zoom.

Elf Klavierstücke zum 
kostenlosen Download
Das Notenalbum Lo intransferi-
ble („Das Unübertragbare“) mit Kla-
viermusik von Juan María Solare (Bre-
men) steht ab sofort als kostenloser 
Download für alle DTKV-Kolleg*innen 
zur Verfügung (http://juanmariaso-
lare.com/lo_intransferible.html). Es 
besteht aus elf Klavierstücken in ne-
oklassischer Ästhetik mit starken me-
lodischen Komponenten und einer 
intimen Ausdruckskraft. Unübertrag-
bar sind persönliche Erlebnisse und 
die damit verbundenen Eindrücke 
und Emotionen, die kaum an andere 
vermittelt werden können. Die Dau-
er der einzelnen Stücken beträgt je-
weils zwischen 3 und 5 Minuten. Die 
Kompositionen richten sich an leicht 
fortgeschrittene Klavierspieler*innen. 
Hörproben finden sich in dieser Spo-
tify playlist: https://open.spotify.com/
playlist/7Mghwo34iSfB9hH8wtmq
Mw. Das Projekt wurde von der Be-
auftragten der Bundesregierung für 
Kultur und Medien im Rahmen des 
Förderprogramms NEUSTART KUL-
TUR – Stipendienprogramm des Deut-
schen Musikrats 2022 finanziert. Der 
aus Argentinien stammende Kom-
ponist und Pianist Juan María Solare 
ist als Dozent an der Hochschule für 
Künste und an der Universität Bre-
men tätig. Er unterrichtet Klavier an 
der Freien Musikschule Bremen Nord 
und dirigiert das Orchester der Bre-
mer Orchestergemeinschaft. 

Nr. 6 ist die Sarabande aus der Suite 
VI, BWV 1012, hier mit Mandoline und 
Kontrabass, der hier von Oliver Käl­
berer sehr geschickt hinzugeschrie­
ben wurde. Schließlich auch Nr. 9, die 
Gigue aus der Partita II, BWV 1004, die 
auf der Solomandoline scheinbar mü­
helos gespielt und gut strukturiert da­
herkommt. I

Bei Nr. 10 „Rowing“ (Rudern) scheint 
ein wenig das Traditional „Rowing from 
Islay to Uist“ durch (ein Schelm, wer 
dabei an Whiskey denkt). Die Beset­
zung ist hier am größten, es kommen 
nochmals indische Einflüsse zum Tra­
gen, die Vocals nehmen stellenwei­
se das tiefe „Ooooom“ fernöstlicher 
Mönche zum Vorbild. Hier dachte ich, 

hätte das Schlussstück sein müssen 
– doch es folgt noch „Für Alina“, ein 
kurzes Klavierstück von Arvo Pärt, 
ganz schlicht zweistimmig gehalten 
in eigenwilliger Stimmführung. Für all 
diese Meditationen wirkt das jetzt wie 
ein Nachruf, und rundet tatsächlich das 
ganze Programm gut ab.

�� Michael Kubik

CD-Tipp
„Jochen Roß – Tiden“ (2022), produ-
ziert von Marcus Schneider und Jo-
chen Ross, LC05699, erhältlich bei 
www.jochenross.com
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Musikalische Hommage an die Mandoline
Neue CD des DTKV-Mitglieds Jochen Roß
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